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Honnenpracht und Abendfrieden. 
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von 
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(Schluß.) 


Din eiſiger Schauer rieſelte Agnes 


und den Schleier aufzwingen will?“ fragte 
ſich Agnes. 

Ihre Mama war ſchon früher ein paar- 
mal mit ihr in dem Kloſter Mariahilf ge— 
weſen und hatte jedesmal den Hofſtaat und 
die Dienerſchaft nicht mitgenommen. 

Allein die Prinzeſſinnen ſchliefen dann 


über den Körper. „Soll ich hin- in einer Zelle mit einander und halfen ſich 
ter dieſen kalten Mauern lebendig | gegenfeitig bei dem An- und Auskleiden. 
begraben werden?“ fragte ſie ſich Mit wahrer Herzensfreude beſchäftigte die 


zitternd. | Sie hörte kaum, was die Oberin zärtliche Mutter fich ſonſt mit dem wunder— 
zu ihr ſprach und ließ ſich willenlos von vollen Haar der Tochter und Hand in 
der dienenden Schweſter in eine für ſie be- Hand begaben ſich die Damen in die Kirche. 


ſtimmte Zelle geleiten. 
„Wie ein Gefängnis?“ 
murmelte ſie, nachdem ſie 
einen Blick auf das ver⸗ 
gitterte Fenſter und die 
kahlen Wände geworfen. 
Das harte Lager winkte 
nicht eben einladend, den- 
noch ließ die Prinzeſſin 
ſich erſchöpft darauf nie- 
derſinken, ohne ihre Klei— 
der abzulegen. Sie war 
nicht gewöhnt, ſich ſelbſt 
zu bedienen, und nie- 
mand kam, um ihr be- 
hilflich zu ſein. Sie 
hatte auch ſeit dem Mor⸗ 
gen nichts genoſſen und 
niemand brachte ihr 
Speiſe und Trank. Man 
erwartete fie im Refek⸗ 
torium des Kloſters und 
meinte, fie bedürfe keine 
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Nahrung, weil ſie nicht 
erſchien. 

Verlaſſen und einſam brachte fie ange 
Stunden zu, bis ſich der Schlaf ihrer erbarmte. 

Ein ſchrilles Glöcklein weckte ſie am 
Morgen. Erſchrocken fuhr ſie auf. Es däm⸗ 
merte bereits und ſie beeilte ſich, ihr Ange⸗ 
ſicht mit friſchem Waſſer zu netzen und ihren 
Anzug zu ordnen. Ihr prachtvolles Haar 
entglitt immer wieder ihren Händen. Nur 
mit großer Anſtrengung gelang es ihr, das 
ſelbe zu kämmen und zu flechten. „Ob 
man mir wohl meine Haare abſchneiden 


Ihr frommes Gebet floß vereint, wie aus 
einem Herzen, zum Allmächtigen. Nun war 
es anders. Die Mutter hielt ſich zürnend 
fern. Eine dienende Schweſter brachte 
Agnes den 1 1 und entfernte ſich 
ſchweigend wieder. Später holte fie die Prin⸗ 
zeſſin und Agnes ginn a ihr in die Kirche. 
Umſonſt ſuchte ihr Blick die teure Geſtalt 
und ihre Lippen murmelten die frommen 
Worte nur maſchinenmäßig; während ihre 
Gedanken weitab irrten. Sie konnte nicht 
andächtig beten. 


Schloß Arville. 


Ein alter Prieſter las an einem Geiten- 
altar eine heilige Meſſe. Als dieſelbe be— 
endet war, blieb Agnes jedoch immer noch 
auf ihren Knien liegen. Sie hätte viel- 
leicht auch noch lange nicht daran gedacht, 
ſich zu erheben, wenn nicht die dienende 
Schweſter ſie leiſe am Arm berührt. 0 

„Kommen Sie mit mir!“ wiſperte ſie. 

Die Prinzeſſin folgte ihr ohne Widerrede, 
obwohl ſie eine böſe Wendung ahnte. Sie 
wurde indes in einen freundlichen Saal ge- 
führt, in dem ein einfaches Frühſtück für ſie 
bereit ſtand. „O, ich mag nicht eſſen,“ 
3 ſagte ſie. 

Die Schweſter zeigte 
großen Schrecken. 

„Hoheit fürchten ge— 
wiß, es ſei nicht gut? 
Verſuchen Sie es doch! 
Wir kochen hier ſehr 
reinlich — ſcheuen Sie 
ſich nicht,“ ſo redete ſie, 
und in ihren guten 
Augen ſchimmerte es wie 
von verhaltenen Thränen. 

Die junge Dame 
überwand den unerflär- 
lichen Widerwillen und 
genoß etwas, um die 
Arme zu beruhigen. Es 
ſchmeckte ihr wirklich gut 
und fie fühlte ſich ge- 
ſtärkt. 

„Ich möchte meine 
Mama ſehen,“ ſagte ſie 
dann. 

„Ich kann Sie leider 
nicht zu ihr führen,“ erwiderte die Schweſter, 
„die hohe Frau ſchreibt Briefe und will un- 
geſtört ſein.“ 

Agnes ſenkte das Haupt und ſchwieg 
verletzt. Ihre Mutter blieb an dieſem wie 
an den nächſten Tagen unſichtbar für ſie, 
doch trotzdem wurde die junge Dame ruhiger. 
Die Stille des Kloſters wirkte wie ein lin- 
dernder Balſam auf ihr Gemüt. Ihre 
leidenſchaftliche Sehnſucht nach dem Gelieb- 


* 


ten wich einer ſanften Wehmut. Ihr war 
zu Mute, als ſei ſie ſchon geſtorben und 
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habe nichts mehr auf der Welt zu hoffen, 
als könne ſie wie ein verklärter Geiſt an den 
Erwählten denken, ſegnend mit Entſagung. 

Mitten in der Nacht wurde ſie einmal 
plötzlich geweckt. Als ſie die thränenmüden 
Augen aufſchlug, erblickte ſie die Mutter an 
ihrem Lager. 

„Mama!“ rief ſie bewegt, „liebe, liebe 
Mama!“ und ſtreckte ihr die Arme zärtlich 
entgegen. Die Mutter wich einen 
Schritt zurück. 

„Erhebe Dich!“ gebot ſie ſtreng. Das 
Mädchen gehorchte und kleidete ſich raſch beim 
ſchwachen Schein einer Ampel an. Die 
Mutter half ihr hier und dort, doch ohne 
Zärtlichkeit, nur um die Sache zu beſchleu— 
nigen. Sie ordnete ihr auch das Haar und 
ſchmückte ſie zuletzt mit Kranz und Schleier. 

„Was ſoll das bedeuten?“ fragte das 
Mädchen atemlos. Es wurde ihr keine Ant. 
wort. — N 

Sie fühlte ſich nur fortgezogen, doch die 
Hand der Mutter war kalt wie Eis und 
kalt wie Eis floß auch das Blut des Kindes 

zu dem Herzen. 
w Man ſchmückt die Opfer auch mit 
Schleier und Kranz,“ dachte ſie. 

„Weil ich von meinem Heribert nicht 
laſſen wollte, muß ich Nonne werden ... 
Mit Gewalt werde ich an den Altar ge 
ſchleppt.“ 

Die Gänge waren finſter, nur in der 
Kirche ſtrahlte ſchwacher Kerzenglanz. An 
einer Säule ſtand ein hoher Mann, der 
Agnes wie der Erlöſer ſelbſt erſchien. 

„Heribert!“ ſchrie ſie vor Seligkeit, 
wie von Sinnen. Im Augenblick war er 
an ihrer Seite und ſie konnte den trunknen 
Blick an dem geliebten, ſchönen Antlitz weiden. 

„Mein Heribert!“ lallte ſie. „Iſt es 
möglich? Träume ich nicht? Biſt Du es 
wirklich?“ 

Er ſchaute zärtlich in ihr blaſſes Ange— 
ſicht, und das Herz ſchwoll ihm vor Mitleid, 
wie er die Spuren des Kummers in ihren 
vergrämten Zügen gewahrte — dennoch 
wagte er nicht einmal ihre Hand zu be— 
rühren und neigte ſich nur tief vor den 
hohen Damen. 2 

Innig gerührt ſprach Elvira: „Ich 
danke Dir, mein lieber Heribert, daß Du 
auf meinen Ruf gekommen. Ich grüße Dich 
als meinen Sohn. Nimm die Braut aus 
meiner Hand!“ und ſie legte ihm die faſt 
ohnmächtige Tochter in die Arme. — — — 

Der erſte Kuß des Geliebten brachte 
dem zärtlichen Mädchen neue Lebenskraft. 
Mit raſchen Schritten, wenn auch an allen 
Gliedern bebend, folgte ſie dem Mann ihrer 
Wahl an den Traualtar. 

Der alte Prieſter, den ſie ſchon öfters 
geſehen, ſprach den Segen über ihre Liebe. 
Zwei andre alte Geiſtliche ſtanden als Zeu- 
gen daneben. Niemand ſonſt befand ſich in 
der Kirche. Auch die Mutter verließ dieſelbe, 
noch ehe die Trauung begann und Agnes 
ſuchte ſie umſonſt, um ihr zu danken, als 
die heilige Handlung vollzogen war. 

„Komm Liebſte!“ flüſterte Heribert. „Wir 
dürfen hier nicht ſüumen. Mein Wagen 
wartet. Laß uns fliehen.“ 

„Fliehen!“ wiederholte ſie wie entgeiſtert. 
Er faßte ſie liebevoll und trug ſie faſt mehr, 
als daß er ſie führte, an die Pforte. 

„Sie wird geſchloſſen ſein!“ bebte es von 
den Lippen der Braut. 

„Nein, nein. Wir ſind von treuen 
Freunden umgeben,“ erwiderte er — „doch 
ich durfte den Wagen nicht nahe heran 
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kommen laſſen. Wirſt Du kräftig genug 
ſein, um ein paar Schritte zu gehen?“ 

„Gewiß, mit Dir gehe ich bis ans Ende 
der Welt,“ murmelte ſie. 

Er ſchlang den Arm wieder feſt um ihre 
zarte Geſtalt und brachte ſie glücklich bis 
ins Waldesdickicht, wo der Wagen verborgen 
ſtand. Raſch hob er ſie in denſelben und 
folgte ihr nach. Der Kutſcher hieb auf die 
Pferde und es ging in rafender Schnellig- 
keit durch Nacht und Dunkel fort. 

„Mein Lieb! mein Weib! mein alles!“ 
rief Heribert. 

Sie ſchmiegte ſich zitternd an ihn. „Nun 
gehörſt Du mir und ich Dir. Nun kann 
uns nichts mehr trennen,“ liſpelte fie über- 
glücklich und doch ſterbensſchwach. 

Er hielt ſie umfaßt und ſtreichelte ihre 
kleinen Hände. Die Sorge ſchlich ihm in 
die Seele, daß die Güte der fürſtlichen 


Mutter zu ſpät gekommen und der Liebes— 


gram ſchon die Lebenskraft der holden An— 
gebeteten verſchlungen habe. Sein Jubel 
mußte einem ſchrecklichen Gedanken weichen, 
doch hütete er ſich, denſelben zu verraten und 
fragte nur ſanft. 

„Frierſt Du nicht, mein Herz? Fühlſt 
Du Dich wohl? Möchteſt Du keine Stär— 
kung? Ich habe eine Flaſche Wein in 
meine Taſche geſchoben.“ 

„Du ſorgſt ja wie eine Mutter für mich,“ 
antwortete ſie gerührt. „Ich danke Dir. 
Sei aber unbeſorgt — nur bin ich ſehr 
müde — zürne mir daher nicht, mein Einzig- 
geliebter — wenn ich vielleicht einſchlafe. 
Seit Wochen fand ich faſt keine Stunde er- 
quickenden Schlummer und die Augen fallen 
mir zu.“ f * 

„Schlummre ſüß, mein Liebling. Die 
treue Liebe wacht über Dich!“ murmelte er 
bewegt und ſie neſtelte ihr lockiges Haupt 
vertrauensvoll an ſeine Bruſt. 

Zum erſtenmal ſchlief ſie ſeit langer Zeit 
ſanft und friedlich ein und ihr junger Gatte 
trug die Angſt, daß fie verfolgt und ein— 
geholt würden, in dieſer Nacht allein. 

Erſt als die Sonne purpurrot am Him— 
mel erſchien, ſchlug Agnes die Augen auf. 
Ihr Geſicht ſtrahlte in dem roſigen Glanz 
dem Geliebten entgegen und ſie blickte ihn 
lächelnd an, ohne ſich im erſten Augenblick 
beſinnen zu können, wie er an ihre Seite 
gekommen, aber beglückt, weil es ſo war. 
Der Schlaf hatte ſie wunderbar geſtärkt und 
ſie ſah entzückend aus. Ihre Jugendkraft 
triumphierte und jede Spur von Kränklich— 
keit mußte fliehen. 

„Guten Morgen, geliebte Gemahlin!“ 
ſagte er. „Der erſte Tag unſerer Ehe bricht 
glücklich an. Wir haben die Landesgrenze 
erreicht und ſind in Sicherheit. Niemand 
darf uns mehr aufhalten und trennen.“ 

„Gott ſei Dank!“ rief ſie aus tiefſter 
Bruſt und faltete die Hände, um zu beten, 
wie fe es fromm und innig ſchon“ lange 
nicht mehr gethan. Ein gebieteriſches „Halt!“ 
ließ ſie indeſſen auffahren. 

„Heribert!“ ſchrie fie entſetzt. „Wir wer— 
den doch noch verfolgt! Ich kehre aber nie 
zurück! ich ſterbe mit Dir!“ 

„Seid mir gegrüßt, meine Kinder!“ klang 
es indeſſen gar freundlich von einer trauten 
Stimme und der gefürchtete Feind entpuppte 
ſich als Prinz Feodor. 

„Lieber Onkel, Du?!“ ſagte freudig be- 
wegt und zweifelnd zugleich Agnes. 

„Wie Du ſiehſt, mein Herz! Die Stände 
haben meine Rückkehr in die Reſidenz er- 
zwungen, der Fürſt hat ihrem Willen ſich 
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jetzt auch daher, Graf 
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beugen müſſen. Außer ſich vor Zorn hat 
er der Krone entſagt für alle Zeit, ſein Platz 
iſt jetzt der meine. Das Glück lächelte mir, 
ich wollte Euch glücklich machen. Meine 
Gattin, die ein ähnliches Geſchick wie das 
Eure an mich feſſelte, war von allem unter⸗ 
richtet. Sie benachrichtigte Heribert und 
ſtatt einer himmliſchen Braut begrüße ich 
nun eine der Erde hoffentlich noch lange 
angehörende Gattin.“ 

Nun verwandelte ſich der Schrecken in 
Freude. Heribert konnte die Geliebte nicht 
ſchnell genug aus dem Wagen heben und 
fie lag alsbald dem Onkel, der mit jugend- 
licher Leichtigkeit vom Pferde geſprungen, 
im Arme. 2 

„Mein lieber, lieber Onkel! mein Herzens— 
onkel!“ jubelte fie, während Heribert ehrer- 
bietig von ferne ſtand. Der Fürſt ließ ſich 
die Küſſe und Liebkoſungen ſeiner Nichte 
eine Weile ſchmunzelnd gefallen, dann aber 
zog er einen Arm von ihr zurück und ſtreckte 
ihn Heribert entgegen. 

„Komm näher, mein Sohn, Du gehörſt 
Heribert, ſo nenne 
man Dich fortan!“ rief er gütig und ſchloß 
den jungen Mann mit der jungen Frau in 
dieſelbe Umarmung. Die Sonne beleuchtete 
nie drei glücklichere Menſchen. 


Briefe und Brieflräger in den Tropen. 


r. Gordon-Cumming erzählt darüber 

unter anderm in „Caſſels Family 

Magazine“: Niemals bin ich auf 
meinen weiten Wanderungen an einen Punkt 
gekommen, der ſo abſeits belegen geweſen 
wäre, daß er nicht von der Poſt hätte er⸗ 
reicht werden können; ſeltſam genug ſahen 
allerdings ihre e de aus. Ich habe 
mir erzählen laſſen, daß ein Auſiedler auf 
einer noch von der Bildung nicht berührten 
Inſel einſtmals, als er mit dem Bauen eines 
Bootes beſchäftigt war, ein Werkzeug brauchte, 
welches er zu Hauſe gelaſſen hatte. Er 
nahm daher ein weiches Stückchen Holz, 
ſchrieb darauf ein paar Worte und ſchickte 
einen der müßig zuſchauenden Eingebornen 
damit zu ſeiner Frau. Als der Mann ſie 
nun auf das Stück Holz blicken ſah und 
ihm dann das Werkzeug übergeben wurde, 


glaubte er natürlich, daß dabei Zauberei im 


Spiele ſei. Unbewußt aber war er ein 
Briefträger der vorſintflutlichſten Art ge— 


weſen. Ein nur geringer Fortſchritt liegt 


darin, daß man mit einem zugeſpitzten 
Werkzeug auf langen Streifen des ſtarken 
grünen Palmenblattes ſchreibt, welches an 
Stelle des Papiers auf Ceylon und an den 
Küſten von Hindoſtan benutzt wird, und 
überall, wo die Kokospalme, oder beſſer 
noch, die breitblättrige Palmirapalme gedeiht. 
Ganze Bücher ſind darauf geſchrieben, aber 
als Briefpapier iſt es ganz beſonders zweck— 
mäßig. Der Brief wird dann mit einem 
natürlichen Band, das man ſich im Walde 
abreißt, umſchlungen und an einen Stock 
gebunden, mit welchem er nach ſeinem Be— 
ſtimmungsort überbracht wird. Im Hima— 
laya wurden dem Verfaſſer von dem ein- 
gebornen Poſtmeiſter zu Kothghur Briefe 
durch einen beſondern leicht gekleideten Läu⸗ 
fer bis in die entlegenſte Wildnis geſendet. 
Der ſeltſame Poſtbote trug die Briefe dabei 
eingeklemmt in einem geſpaltenen Stock, 
und auf dieſe Weiſe blieben ſie Tage lang 
jo ſauber, wie fie urſprünglich geweſen wa: 
ren. Der gewöhnliche indische Poſtläufer 


35 


oder „Tappal wallah“ 
Sprachkenner und im ſtande ſein, eine er- 


muß ein großer 
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hebliche Menge ſonderbarer, gekritzelter Buch- der rechten und linken Seite des Kamels, kann. 


I ee 
2 


ſtaben zu leſen, denn 
eine Anzahl der vie⸗ 
len Sprachen Hin- 
doſtans werden mit 
ganz verſchiedenen 
Zeichen 
welche alle für unſer 
ungeübtes Auge voll- 
ſtändig unverſtänd⸗ 
lich ſind. Der Land⸗ 
briefträger trägt in 
Indien einen lan⸗ 
gen Stock welcher 
mit einer ſcharfen 
Eiſenſpitze verſehen 
iſt und im Fall der 
Not auch als Waffe 
gebraucht werden 
kann. An dem Stock 
hängen ſechs Meſ— 
ſingglocken, welche 
dazu dienen, Rep⸗ 
tilien und gefähr— 
liche Tiere zu ver- 
ſcheuchen und gleich: 
zeitig die Ankunft 
der Poſt anzukün⸗ 
digen. Die von 
wilden Tieren dro⸗ 
hende Gefahr iſt 
übrigens in man⸗ 
chen Gegenden eine 
nicht unbedeutende 
und mancher „Tap— 
pal“-Läufer in dem 
waldigen Teil des 
ſüdlichen Ceylon iſt 
nur mit genauer Not 
den Angriffen wilder 
Elephanten oder an⸗ 
drer Tiere entgan⸗ 
gen. Von all' den 
verſchiedenen Brief— 
trägern Indiens, ob 
ſie mit oder ohne 
Kleider einhergehen, 
iſt keiner ſo male— 
riſch, wie der rei— 
tende Expreßbote mit 
ſeinem Kamel. Der 
Mann trägt eine 
kleidſame rote Uni- 
ſorm und einen 
großen grünen, mit 
Goldſchnur eingefaß— 
ten Turban. Au ſei⸗ 
nem Gürtel hängt 
ein krummer Säbel 
in roter Scheide. 
Das Kamel trägt ein 
Geſchirr von hellem 
Zeug mit Quaſten, 
welches mit blauen 
Knöpfen und Kauri⸗ 
muſcheln verziert iſt; 
um den Hals hängen 
kleine Meſſingglocken, 
welche ſein Erſcheinen 
ankündigen. Man 
ſagt, daß ſein ſtoßen⸗ 
der, ſcharfer Trab 
— manchmal acht— 
zig engliſche Mei— 
len an einem Tag 
— den Reiter ſo 
ſtark mitnimmt, daß 


geſchrieben, 


ei 


Die öſtliche Vorhalle des neuen deulſchen Reichskagshauſes. 


Ein Blick auf unſer Bild wird den prächtigen Eindruck erklärbar machen, den dieſe Vorhalle des Reichtstagshauſes auf 
den Beſchauer hervorbringt. Die Säulen, die Geländer wie die Treppen u. ſ. w. find in forgfältigfter Weiſe ausgeführt und feſſeln durch die 
Zartheit, welche dieſe gewaltigen Steinmaſſen ſo außerordentlich harmoniſch macht. Auch hier, wie in dem ganzen Hauſe, ſoweit dies erreichbar, 
macht ſich die Erhellung angenehm bemerkbar. 


feine Geſundheit davon erheblich angegriffen | und der Sattel ift fo eingerichtet, daß hinter 
wird. Zwei ſchwere Poſtſäcke hängen auf dem Poſtboten noch ein Reiſender aufſitzen 


ſahren ſie auch noch heute in dieſem 


Schloß Urville (Seite 33). Wie überall hat 
ſich auch in Lothringen das eigentliche Volkstum 
in die Dörfer geflüchtet. Die Städte, ſelbſt die 
im deutſchen Sbrachgebiet liegenden, wie Saar⸗ 
gemünd, Forbach u. a. waren 1870 ſchon längſt 

anz franzöſiſch geworden und thaten wenigſtens 
e und ſo weit die deutſche Ein⸗ 


Zu unſern Bildern — Ernſt und Scher z. — Rätſel u. ſ. w. 


in Jotunheim, der einmal von den Aſen in 
Walhalla zu einem Mahl eingeladen worden 
war, trat mit dem Thor nach einem heftigen 
Wortwechſel in einen Zweikampf und verteidigte 
ſich mit ſteinernen Waffen gegen die An ar 
des Thor, der mit Donner und Blitz 0 9 
und ſeinen Hammer (Mjötner) nach dem Gegner 
warf. Hrugner erwiderte den Wurf mit ſeiner 
ſteinernen Keule und zwar ſo, daß beide Waffen 
in der Luft zuſammenprallten und die Keule 
auseinander geriſſen wurde. Ein Stück fiel auf 


e 
die Erde, ind daraus ſind die Schleifſteine ent⸗ 
ſtanden. 
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Zum Schutz gegen ſchlechte Aerzte. Im 
Gemeinderat von Weſt⸗Middlebury wurde allen 
Ernſtes der Antrag geſtellt, anſtatt der nichts⸗ 
ſagenden Grabſchriften nur noch ſolche zuzulaſſen, 
welche hinter Glas und Rahmen auf den Grä⸗ 
bern den vollſtändigen Lebenslauf des Verſtor⸗ 
benen enthalten wuͤrden. Ein Vater der Ge⸗ 
meinde verlangte dazu, daß namentlich die letzte 
Krankheit des faden die Mittel dagegen 
und die behandelnden Aerzte angegeben würden. 
Der Antrag wurde ee angenommen, 
und die erſte derartige Grabſchrift lautet: „N N., 
geboren ... geſtorben .. ..; Beruf: Zim⸗ 
mermann und Kornmakler; Tempe- 


wanderung keinen Einfluß ausübt, 
und er iſt gerade dort ſehr gering, 


löblichen Thun fort. Anders da⸗ 
gegen auf den Dörfern. Hier iſt 
alles lothringiſch und ganz lothrin⸗ 
giſch, denn es giebt keinen erhal⸗ 
tenderen, mehr am althergebrach— 
ten, leider auch am Schlendrian 
hängenden Bauer, als den lothrin⸗ 
giſchen. Das zeigen ſchon ſeine 
Dörfer, Etwas Einförmigeres und 
Nüchterneres kann man ſich kaum | 


denken Alles iſt ungleich und 
unſchön. Einem wirren Durchein⸗ 
ander von Steinhaufen gleich er⸗ 
ſcheinen die einzelnen Häufer Nach 
der Straße hinaus beſitzen fie ges 
wöhnlich nur eine ſchmale Thür 
und winzig kleine Fenſter. Auch 
ſind ſie wenig zahlreich, denn das 
franzöſiſche Geſetz beſteuert Thür 
und Fenſter und verbietet, dem 
Nachbar auf das Feld zu ſehen. 
Das Hofthor, wenn ein ſolches 
überhaupt vorhanden iſt, da das 
Getreide meiſtens in großen Haus 
fen vor den Gehöften aufgeſchichtet 
wird, geht immer nach der Feld⸗ 
ſeite hinaus. In den beſſern Häu⸗ 
ſern giebt es außer einem Wohn⸗ 
zimmer auch noch einen ga 
ten Salon und ein Schlafzimmer, 
meiſtens aber dient die Küche zu⸗ 
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Original- Berierbild. 


Wo ft denn der 


rament: galligſanguiniſch; frühere 


(Geſetz vom 11./ VI. 70.) 


Erklärung folgt in nächſter Nummer.) 


gleich als Wohnraum Das Schönite 


Krankheiten: Rotlauf, Sumpffieber, 
Bruch des linken Vorderarmes; 
letzte Krankheit: Rippenfellentzün⸗ 
dung; Heilmittel: Akonit, Brech⸗ 
weinſtein, Zugpflaſter; Aerzte: Dr. 
John Smith, 5. Gaſſe, 3. Zufahrt. 
Urkundlich deſſen, laut notarieller 
Erklärung, ne von den 
Stadträten Brown, Sharp, Rei⸗ 
ves.“ Der Stadtrat will ein Buch 
zuſammenſtellen, welches alle dieſe 
Grabſchriften ſammeln ſoll. Er 
hofft, durch dieſe Maßregel die 
Sterblichkeit in der Stadt herab- 
zumindern oder wenigſtens eine 
Auswanderung jener Aerzte zu 
erzielen, welche ihre Kranken allzu 
. . ins Jenſeits ſchicken und 
aher ſehr oft auf dieſen Grabſchrif⸗ 
ten erſcheinen würden. 
Gewaltige Nörperdicke. Im 
Jahre 1820 5 in der Altmark 


eine Bauernfrau, 50 Jahre alt, 
deren Körper über drei Centner 
wog und am Ort ſeines weiteſten 
Umfangs über 160 Centimeter maß. 
Sie konnte (ehedem ſehr thätig) 
ſpäterhin ihre Geſchäfte nur ſitzend 
noch verrichten. — Von dem ſäch⸗ 
ſiſchen Opernſänger Nicolini er⸗ 
zählt man, daß er 5 Centner und 
60 dt wog. da ſeinem Kleide 
bedurfte er gewöhnlich 9 Meter und 
30 Centimeker des breiteſten Tuchs, 


im Dorf ſind i das 
„Schloß“ und die Kirche. Erſteres, 
allerdings oft recht zweifelhafter Natur, gehört 
ewöhnlich einem Kaufmann oder dem Herrn 
kotar aus der Stadt. Sie werden im Volks⸗ 
mund chätelets genannt und 0 5 nur 
im Sommer bewohnt. Nicht ſelten liegt aber 
auch in der Nähe des Dorfes ein richtiges 
Schloß, das eigentliche chateau. Dieſe Schlöſſer 
ehören den Großgrundbeſitzern, den einſtigen 
5 3 5 des Landes. Ein ſolches zeigt unſer Bild. 
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Die Entſtehung der Schleifſteine (nach 
der nordiſchen Götterlehre). Hrugner, ein Jette 


Zweiſilbige Scharade. 
Habe die erſte zu allem Guten. 
Was Du mit ihr beginnſt, nur gelingt, 
Stunden werden oft aus Minuten, 
Wenn man der zweiten zu ſehr ſich verdingt. 
Heiter zu ſchildern die Menſchen, ihr Leben, 
Iſt uns das Ganze von Dichtern gegeben. 


— 


Obige Buchſtaben find in der gleichen Form fo zu ord⸗ 
nen, daß die einzelnen Reihen, von oben nach unten und von 
lints nach rechts geleſen, gleiche Wörter ergeben. Dieſe Wörter 
bezeichnen: 1) Cirkus, 2) Blumen, 3) Flüſſigkeit, 4) Reit, 
5) Fanggerät. 


Vuchſtaben-Nätſel. 
Ein i iſt nichts, doch kann es viel, 
Sobald der Zufall mit im Spiel! 
So werden Fiſchchen, klein und weich, 
Schon durch ein i zum Königreich; 
Ob's noch vorhanden, bleibt ſich gleich. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


und durch eine gewöhnliche Thür 
vermochte er gar nicht zu gehen. 
Zu ſeinem Sarge, welcher ungemein groß war 
mußte man einen beſondern Leichenwagen bauen. 


Er ſtarb im 54. Lebensjahre. 


Im Gerichtsſaal. Gerichtsdirektor: 
„Vor vierzehn Tagen erſt zum elftenmal wegen 
Diebſtahl aus dem Gefängnis in Plötzenſee ent⸗ 
laſſen, iſt Er jetzt ſchon wieder hier! Kann Er 
das Stehlen gar nicht laſſen, Piefkfe?“ Ange⸗ 
klagter Piefke: „Nee, Herr Ober⸗Gerichtshof!“ 
Gexichtsdirektor: „Zum Henker! Es iſt ihm 
doch nicht angeboren!“ Angeklagter Piefke: 
„Leider doch, Euer gerichtliche Gnaden, ich hab' 
ein Paar Rabeneltern gehabt.“ 


SHilben-Bätfel, 
Nachſtehende 12 Silben: 
ba, bek, bert, ein, el, hold, ka, ler, rau, re, 
sied, so 

find 1 fünf Wörtern zu vereinigen. Dieſe bezeichnen: 
1) Inſel im Mittelländiſchen Meer, 2) männlichen Vornamen, 
3) frommen Büßer, 4) weiblichen Vornamen, 5) märkiſche 
Kreisſtadt. So geordnet nennen die Anfangs buchſtaben der 
Wörter von oben nach unten Heike einen berühmten deutſchen 
Romandichter, die Endbuchſtaben von unten nach oben geleſen 
eines ſeiner Werke. 


(Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 


der rätſelhaften Inſchrift: Alter Nupknader, un man die 

Augen auf, ena leine) kann doch no do nain; des Ver⸗ 

ſtellrätſels: Wien, Wein; der dreiſilbigen Scharade: Thee⸗ 
keſſel; des Wortſpielrätſels: Börſe. 
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